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I.  Kinder
1.  Schwierige Kinder
Der elfjährige Hansi macht Eltern und Lehrern Sorgen. Dabei ist er gar kein besonderer Lausbub; er geht ordentlich zur Schule, ist zu Hause folgsam und hilfsbereit, hat noch keine Stunde des Unterrichts freiwillig versäumt und scheint auch ehrlich und offen zu sein. Hansi ist auch keiner von denen, welche durch ihre Unruhe und Schwatzhaftigkeit ihre Lehrer an den Rand der Verzweiflung bringen. Ja, sogar an seine Hausaufgaben geht Hansi ohne besonderes Zureden seiner berufstätigen Mutter.
»Warum in aller Welt ist denn nun dieser brave Hansi ein Sorgenkind?« werden Sie bereits etwas ungeduldig fragen. – Ja, es ist das alte Lied, Hansis Noten und Schulleistungen lassen recht viel zu wünschen übrig. Der Bub sei aber gar nicht dumm, meint sein Klassenlehrer, und wenn er besser aufpassen würde, könnte er gute Erfolge haben. So ähnlich lautete auch schon das Ergebnis der Aufnahmeprüfung in die Oberschule, welche unser Hansi jetzt im zweiten Jahr besucht. Still und pflichteifrig sitzt der Bub in der Bank, jedoch sein Köpfchen ist weitab vom Thema. Zu Hause brütet Hansi stundenlang über den Aufgaben, knabbert am Bleistift, Federhalter und gelegentlich auch an den Fingernägeln; vor allem aber braucht er fünf- bis sechsmal so lange, als notwendig wäre. Also ein netter, lieber Kerl, aber so verträumt, verspielt und unkonzentriert, daß Eltern und Lehrer ehrlich besorgt um die weitere Entwicklung des Jungen waren. Selbstverständlich hatte man sich schon jede erdenkliche Mühe gegeben, diesem Übel abzuhelfen. Lob und Ermahnung, Belohnung und Strafe, Nach-vorne-setzen in der Bankreihe und all die anderen pädagogischen Möglichkeiten hatten Eltern und Lehrer erprobt. Allein – der Erfolg blieb aus.
Ob dieser Schwierigkeit suchte nun Hansis Mutter auf Anraten des Klassenlehrers unsere Sprechstunde auf. Aus all dem, was nun hier in ärztlicher und psychologischer Sicht aus der Lebensgeschichte unseres Sorgenkindes erarbeitet wurde, möchte ich Ihnen eine ganz kleine, harmlose und scheinbar nebensächliche Episode berichten.
Hansi war mit seinen Eltern vor zwei Jahren aus einem Vorort Stuttgarts in einen anderen Stadtteil gezogen. Die Eltern waren glücklich und zufrieden, hatte man doch nun endlich eine eigene, abgeschlossene Wohnung und vor allem auch für den einzigen Jungen einen Platz, wo er ungestört seine Aufgaben machen und Spielsachen und Kram auch einmal liegen lassen konnte. Der Wechsel aus dem Untermietszimmer in ein eigenes Heim war lange ersehnt und wurde wie ein Geschenk des Himmels genommen. Um so erstaunter war die Mutter, als sie, wenige Wochen vor unserer Besprechung über Hansis Nöte, ihren Jungen eines Abends weinend im Bette fand und er nach vielem Trösten und Zureden zaghaft schluchzend von seinem Heimweh nach der alten Wohnung und der vertrauten Gegend berichtete. Die Spielkameraden seien hier so häßlich und rauhbautzig, Wiese und Wald so weit weg und überhaupt – so stotterte Hansi heraus –, früher war es halt »sooo viel« schöner. – Heimweh eines elfjährigen Kindes nach seinem alten Stadtviertel, von dem es jetzt nur wenige Kilometer entfernt lebt. Darf man davon – so werden Sie fragen – überhaupt ein Aufhebens machen, heute, in einer Zeit, da viele Kinder Hunderte und Tausende Kilometer von ihrer Heimat entfernt, ja, oft sogar von ihren Eltern getrennt sind oder mit ihnen unter furchtbaren Bedingungen ihre sogenannte »frohe Kinderzeit« fristen?
Sie haben mit diesem Hinweis auf die Härten unserer Zeit sicherlich recht, und ich möchte Sie auch gar nicht zur Sentimentalität verführen, denn nichts ist schlimmer als eine sentimentale, lebensfremde Einstellung gegenüber unserem Kinde. Warum aber darf uns Hansis Heimweh erschüttern, und warum soll er uns zum Nachdenken anregen? – Ein elfjähriger Junge trägt zwei Jahre seinen Kummer, trägt seine kleine Sorge mit sich herum; er kann sie nicht aussprechen, und seine Eltern bemerken diese Herzensnot ihres Kindes nicht. Diese Eltern sind aber keine »Rabeneltern«, wie mancher jetzt impulsiv entgegnen wird, es sind um das Wohl ihres einzigen Buben ehrlich besorgte Menschen, die sich auch Zeit nehmen für ihr Kind. Andernfalls hätte die Mutter wohl kaum Hansis leises Schluchzen vernommen. Sie werden mir nun entgegnen: »Dieser Hansi ist wohl ein besonders verschlossenes Kind, ich könnte mir das bei meinen eigenen Kindern oder bei meinen Schulkindern wohl kaum vorstellen.« Ich möchte Ihnen zustimmen; Hansi ist sicher ein sehr sensibles Kind. Jedoch – kennen wir die Wünsche, Gefühle und Nöte jener Kinder, deren Wesen uns klar und durchsichtig wie eine Glaskugel erscheint, wirklich so gut? – Oder ist es nicht vielmehr oft so, daß wir das, was wir aus unserer Vorstellung heraus im Kinde sehen oder zu sehen glauben, für die absolute Wirklichkeit nehmen, gleich dem Spiegelbilde in der Glaskugel?
»Wann aber kommen wir nun endlich zum Thema«, werden Sie fragen, »wann erfahren wir etwas über die Hilfsmöglichkeiten? Die Schwierigkeiten erleben wir selbst tagaus, tagein!«
Nun, der einzige, echte Weg zur Hilfe für das schwierige und gefährdete Kind führt über das Verstehen! Erziehen ohne das Verstehen des Kindes, seiner eigenen Wesensart und der Hintergründe seiner positiven und negativen Eigenschaften ist nur Dressur! Lohn und Strafe, Lob und Tadel sind Hilfsmittel sowohl der Erziehung als auch der Dressur. Aber nun unterscheidet sich der gute Arzt vom Kurpfuscher darin, daß er seine ärztlichen Maßnahmen erst nach Einsicht in die Krankheit trifft – der Pfuscher dagegen probiert herum. Ist es nun nicht auch ein solches Kurpfuschen in der Erziehung, wenn man es zuerst mit »Güte« und dann mit »Strenge« oder je nach Temperament auch umgekehrt versucht und erst ganz zum Schluß einmal fragt: »Ja, warum kommt das Kind eigentlich zu diesem Fehler, zu jener Schwierigkeit?« Haben Sie eigentlich schon einmal darüber nachgedacht, daß wir unsere technischen Geräte zuweilen sorgfältiger behandeln als unsere Kinder? Nur ein gänzlich unerfahrener Autoneuling wird, wenn sein Wagen nach mehreren Versuchen nicht anspringt, so lange den Anlasser drücken und so lange intensiv Gas geben, bis endlich ein größerer Schaden entsteht. Alle anderen werden – je nach technischer Befähigung – zunächst zu ergründen suchen, wodurch die Störung bewirkt sein könnte. Gegenüber unseren schwierigen Kindern benehmen wir uns aber nicht selten wie Autoneulinge. Wir reden so lange im Guten oder Bösen an das Kind hin, bis es entweder entmutigt die Flinte ganz ins Korn wirft oder sich in trotziger Abwehr verschließt.
Unser »Heimweh-Hansi« – von welchem ich Ihnen weiter berichten möchte – zeigt sehr deutlich, wie wenig Reden allein in der Erziehung und Behandlung schwieriger Kinder nützt. Das Heimweh nach der alten Umgebung war – wie ich es erwartet hatte – nicht die einzige Äußerung der Empfindsamkeit dieses seelisch zarten Kindes. Schon als Kleinkind war Hansi immer schüchtern und ängstlich gewesen, im Kindergarten hatte er Anschluß und Schutz bei der »Tante« gesucht und war den Gleichaltrigen, wo es nur eben ging, ausgewichen. In der Volksschule war es nach einer harten Eingewöhnungszeit ganz gut gegangen; Hansi hatte da ein Fräulein, welches den braven, etwas weichen Jungen gerne mochte und ihn mütterlich unter ihre Fittiche genommen hatte. Und der Spielkreis, welchen sich der Junge in der »alten Heimat« nicht ganz ohne Zutun der Mutter gesucht hatte, war so recht nach seiner Art gewesen: ein paar kleinere Buben, einige Mädchen und ein ebenfalls wenig draufgängerischer Gleichaltriger. Da brachte nun der Umzug eine gewaltige Umstellung mit. Zunächst waren da die Buben der neuen Straße. Sie nahmen Hansi nicht mit offenen Armen auf, sondern stellten ihn abschätzend auf die Probe. Es ist kein Wunder, daß unser »Trau-mich-nicht« diese Prüfung seiner »Männlichkeit« nicht bestand und sich immer mehr in die einsame Erinnerung an früher zurückzog. Eine weitere Enttäuschung war die Oberschule. Der verständnisvollen Lehrerin waren Lehrer gefolgt, welche bei der großen Schar von 45 übermütigen Jungen eine etwas kräftigere Tonart anschlagen mußten. Diesen schulischen Klimawechsel nach den schlechten Erfahrungen auf der Straße und all dem übrigen Ungewohnten konnte Hansi nicht mehr verkraften. Immer mehr geriet er in diese verträumte, verspielte und ganz von der Wirklichkeit des Alltags zurückgezogene Art.
Nun hatten wohl Hansis Erzieher je nach ihrer Beobachtungsmöglichkeit die ängstliche Scheu und das geringe Selbstvertrauen des Buben bemerkt und ihm auch zu helfen versucht. Gar oft hatte ihm der Lehrer gesagt, er könnte schon, wenn er sich nur mehr zutrauen würde und besser bei der Sache wäre. Aber wie soll man sich in Hansis Verfassung wirklich etwas zutrauen und vor allem die Meinung oder das Gelernte frischweg äußern, wenn 44 spottlustige Augenpaare der Mitschüler erwartungsvoll auf einen gerichtet sind? Die gutgemeinte Ermunterung fiel in der Klassensituation auf steinigen Boden. Zu Hause waren die Erziehungshilfen grundverschieden voneinander. Dem Vater, einem erfolgreichen, selbstsicheren Geschäftsmann, ging diese Lahmheit und mimosenhafte Zartheit seines Jungen arg gegen den Strich. Er gab Hansi durch kräftige und kernige Worte zu verstehen, daß er sich endlich zusammenreißen müsse! In Hansis Alter sei er, der Vater, schon ein ganz anderer Kerl gewesen; in der Schule tüchtig, habe er sich von allen Kameraden nichts gefallen lassen; er habe die Situation gemeistert, wohin man ihn auch stellte! – Es ist nun gleichgültig, ob das sich wirklich so verhalten hatte oder ob die väterliche Erinnerung etwas zu rosig gefärbt war – fest steht nur: Es war des Guten zuviel. Während der Vater des Glaubens war, sein Junge könne sich an seinem Beispiel emporranken, wurde der Bub durch die vermeintliche Stärke seines Vaters erdrückt. Es ist so unendlich schwer, einen mächtigen und selbstverständlich tüchtigen Vater zu haben; man kann es ja nicht glauben, daß man selbst ihm je gleichkommen werde. Dabei ist es oft von geringer Bedeutung, ob der Vater wirklich so ein »Kerl« war; dem Jungen gegenüber zeigt er sich jedenfalls aus sogenannten erzieherischen Gründen so. Der aber glaubt es und verzweifelt an der Möglichkeit, je in die väterlichen Fußstapfen treten zu können.
Auch die Mutter tat ihr Bestes. Kam Hansi traurig von der Straße herein, so tröstete sie ihn: Es sei doch gar nicht wichtig, was diese ungezogenen Lausbuben von ihm hielten, er solle nur jetzt seine Aufgabe ordentlich machen und ihr ein wenig in der Küche helfen, sie würde dann später mit ihm in die Stadt gehen. Herzensgut gemeint und für den Augenblick sicher ein Trost, der die Hänseleien der Gleichaltrigen vergessen ließ, jedoch: Ist das eine Methode, ein zaghaftes Kind mutig, selbstsicher und durchsetzungsfähig zu machen? Im Grunde ihres Herzens wollte die Mutter Hansis Selbständigkeit gar nicht; denn sie war schon etwas älter und Hansi das einzige Kind – was gibt es da Schöneres, als wenn der Junge noch möglichst lange die Mutter so sehr als Zuflucht und Schutz benötigt!
Wir erleben hier, daß alle Erzieher bemüht sind, dem Kinde zu helfen, jeder in seinem Bereich, jeder aus seinem Temperament, seiner Vorstellungs- und Wunschwelt heraus. Sein Lehrer ist kein pädagogisches Schreckgespenst, und Hansis Eltern lassen ihr Kind wahrlich weder äußerlich noch innerlich verwahrlosen. Und doch nützen alle diese wohlgemeinten Ratschläge, Ermahnungen und Aufmunterungen so wenig. Die Worte dringen nicht in die Tiefe, sie gleiten an der seelischen Oberfläche des Kindes ab. Häufig erzählen mir Väter schulschwieriger Kinder: »Sehen Sie, Herr Doktor, ich habe es meinem Buben schon so oft erklärt, daß er nicht für mich und nicht für die Schule lernt, sondern für sich und sein späteres Leben, aber es ist zum Verzweifeln: Er will es einfach nicht begreifen!« Ja, wäre der Mensch ein reines Vernunftswesen, dann gäbe es keine Streitigkeiten und keine Kriege, und man bedürfte weder der Gerichte noch internationaler Schlichtungsorganisationen. Vom Kinde aber erwartet man ganz naiv, es könne durch vernünftiges Zureden, durch Appellieren an seinen Verstand von seinen Schwierigkeiten befreit werden.
»Was sollen, oder besser, was können wir nun eigentlich tun?«, so werden Sie jetzt fragen. Wir haben an Hansis Geschichte erfahren, daß erzieherisches Bemühen um sein schulisches Versagen nur wenig nützte. Doch auch der »direkte Angriff« auf Hansis Ängstlichkeit und mangelnden Mut, wie ihn der Vater in bester Absicht versuchte, war von keinem Erfolg begleitet. Es galt vielmehr, für Hansi ein Betätigungsfeld zu finden, wo er sich ganz von selbst das bisher unentwickelte Vertrauen in seine kleine Persönlichkeit erwerben konnte. Es war dies gar nicht so schwierig, da Hansi ein geschickter Bursche in allen Bastelarbeiten war. Eine Besprechung mit Eltern und Lehrern führte dazu, daß Hansi mit einigen praktischen Arbeiten zu Hause und in der Schule betraut wurde, welche er außerordentlich sorgfältig und brauchbar erledigte. Es war dabei nicht so sehr das Lob der Erwachsenen als vielmehr das Gefühl, gebraucht zu werden, welches sein Selbstgefühl um ein gutes Stück wachsen ließ. So konnte es dann auch gewagt werden, Hansis zaghaft vorgebrachtem Wunsch, eine Bastelstunde besuchen zu dürfen, zu entsprechen. Dort hatte er ob seines Könnens einen guten Stand und fand dabei einen positiven Weg zu gleichaltrigen Kameraden. Der kleine, verträumte und ängstliche Eigenbrötler lernte sich in seine neue Welt einzuleben; er wurde langsam ein richtiger Bub. Seinen Fähigkeiten entsprechend meisterte er seine Schulaufgaben und war ein gern gesehener Gefährte unter den Schul- und Spielkameraden; allerdings wurde er weder Musterschüler noch Klassensprecher – aber dies war ja auch in keiner Weise seiner persönlichen Eigenart gemäß. Wesentlicheres war jedoch geschehen: Hansi konnte sich wohl fühlen in seiner Haut, und langsam wuchs er in die Aufgaben und Pflichten wie auch in die Freuden und Möglichkeiten seiner Altersstufe hinein.
Was aber war hier an erzieherischer Hilfe getan worden? Wir können diesen Weg anschaulich mit der Arbeit des Gärtners vergleichen. Der gute Gärtner gibt jeder Pflanze all jene Bedingungen, welche für ihr Wachstum förderlich sind. Den Wachstumsprozeß überläßt er am besten den Kräften der Natur. Auch im schwierigen Kinde sind all die positiven Entwicklungskräfte vorhanden. Im erzieherischen Helfen gilt es, zu verstehen, warum diese Kräfte sich bisher nicht voll entfalten konnten und aus diesem Verstehen heraus das Kind in eine Situation zu bringen, welche ihm diese freie Entfaltung der Kräfte ermöglicht.

2.  Das asoziale Kind und die Gemeinschaft
Wenn man über etwas zu schreiben oder zu sprechen hat, ist es geraten, zuerst die zu erörternden Begriffe zu klären und abzugrenzen. Es erspart ein solches Vorgehen Mißverständnisse und erübrigt die Zeit nutzlosen aneinander Vorbeidiskutierens. Lassen Sie mich daher auch bei der Behandlung unseres heutigen Themas zunächst begriffsklärend vorgehen. Der Begriff Gemeinschaft bedarf für unseren Zweck keiner weitläufigen Erläuterungen, da wir ihn weder soziologisch-philosophisch noch politisch differenzieren wollen, sondern ganz einfach und praktisch alle jene Formen menschlichen Zusammenlebens darunter verstehen, in denen sich das Kind als funktionelles Glied bewegt. Auch klingt bereits im Wort »sozial« oder »asozial« die Gemeinschaft als notwendige Polarität mit, ohne die ein solches Verhalten unmöglich ist. Das Wörtchen »asozial« ist uns ebenfalls geläufig. Doch hat dieses Wort ein für allemal den Wertakzent des Negativen. Der Asoziale ist für unser alltägliches Sprachempfinden recht nahe dem Kriminellen. Die Landtags- und Pressedebatten um die Unterbringung sog. asozialer Elemente in Arbeitslagern und Arbeitshäusern spiegeln diese allgemeine Auffassung. Wie gefährlich jedoch eine kritik- und gedankenlose Anwendung des Wortes asozial als Charakteristikum für einen Menschen sein kann, zeigte uns das vergangene Regime, wo es einer böswilligen und interessenbedingten Ausweitung bereitwillig Spielraum bot. Ich möchte Sie daher davor warnen, ein Kind in einem Schulgutachten oder auch nur in einer mündlichen Unterredung als asozial zu bezeichnen. Wir drücken damit dem Kinde einen Stempel fürs Leben auf, dessen Spuren es bei der Vorliebe von uns Menschen, stets das Schlechtere vom Nächsten zu denken, nur schwerlich mehr tilgen kann. Und ich glaube, kein Erzieher wird wissend eine solch schwerwiegende Verantwortung auf sich nehmen wollen. Lassen Sie uns daher in der Sphäre des Pädagogischen immer nur vom asozialen Verhalten eines Kindes sprechen, wobei auch diese Bezeichnung für stärkste Grade zu reservieren wäre und am besten ein solches Kind zunächst als aktiv oder passiv gemeinschaftsstörend gekennzeichnet wird.
Das asoziale Verhalten des Kindes bietet sich uns nicht als ein ganz bestimmtes, bei jedem Kinde gleiches und stets sich beim selben wiederholendes Bild, sondern es zeigt, wie alle menschlichen Verhaltensweisen, ungezählte Variationsmöglichkeiten. Gleiche kindliche Verhaltensweisen können aus den verschiedensten innerseelischen Motivzusammenhängen und unterschiedlichsten Umweltbedingungen entstehen. Wir wollen daher im folgenden Störungsmöglichkeiten zwischen Kind und Gemeinschaft betrachten, versuchen, ihre inneren und äußeren Wurzeln zu erkennen, um daraus pädagogische Konsequenzen und Möglichkeiten zu gewinnen.
Dabei werden wir uns im wesentlichen an die folgende Einteilung halten:
I.Welche psychischen Kräfte und Schichten sind an der Gestaltung des sozialen oder asozialen Verhaltens wesentlich beteiligt?
II. Welche Wandlungen und Krisen des sozialen Verhaltens macht das Kind normalerweise von der frühen Kindheit bis zum Ende des Volksschulalters mit?
III. Die Entstehungsmöglichkeiten und Erscheinungsweisen des asozialen kindlichen Verhaltens.
IV. Welche erzieherischen Institutionen und gesetzlichen Mittel haben wir zum Wohle des Kindes und als Schutz für die Gemeinschaft?
V.Das asoziale Verhalten des Kindes und der Erzieher.
 
ad I. Das Verhalten des Menschen zum Mitmenschen und in der Gemeinschaft wird primär bestimmt durch jene seelischen Kräfte, welche wir Gefühle nennen. Bleiben wir für einen Augenblick bei der alten Dreiteilung des Seelischen im Denken, Fühlen und Wollen, so erscheint es uns evident, daß Verstand und Wille erst in zweiter und dritter Linie Einfluß auf das Wechselspiel der mitmenschlichen Beziehungen haben. Die innerseelische Welt der Gefühle allein vermag Brücken zu schlagen zwischen Mensch und Natur, Mensch und Mensch und endlich auch Mensch und Gott. Denn die religiöse Dreiheit von Glaube, Hoffnung und Liebe entspringt weder dem Willen noch dem Verstande, sondern jener seelischen Sphäre, welche mein Lehrer Phillip Lersch in seinem Buche vom Aufbau des Charakters den endothymen Grund, d.h. die tiefe Grundschicht der Gefühle, genannt hat. Tief in das Wesen der Beziehung von Mensch zu Mensch, vom Ich zum Du, hat uns der christliche Philosoph Max Scheler in seinen Untersuchungen über das Wesen und die Formen der Sympathie hereingeführt. Scheler deutet Mitleiden und Mitfreude als ganz spontanes Teilnehmen an der Situation des Mitmenschen, während man bis dahin und eigentlich landläufig noch heute jenen reflexmäßigen Denkvorgang des sich Hineinversetzens in die Lage des anderen als Grundlage der Mitgefühle ansieht. Gerade in der frühen Kindheit finden wir das ganz spontane Mit-Traurigsein und Mitfreuen, Mitweinen und Mitlachen. Dies ist nicht nur – wie viele Kinderpsychologen und -psychiater es deuten wollen – ein Phänomen der Gefühlsansteckung, sondern es ist ein tiefes, vielleicht im Kinde noch am reinsten erhaltenes wissendes Fühlen um die Gemeinsamkeit des Menschseins, des Kreaturseins. Jenes Zustandes, den die moderne Existentialphilosophie die gemeinsame Situation der Urangst und das christliche Denken das Wissen um die gemeinsame Gotteskindschaft nennt. Die Mutter und das einfache Volk sagen ganz treffend zu diesen mitfühlenden Regungen des Kindes: Es hat Gemüt. Dieses Gemüthaben, ganz ungelehrig und schlicht im Sinne der Alltagssprache verstanden, ist die wesentlichste Wurzel des sozialen Verhaltens. Ein Mensch ohne Gemüt wird nie innerlich und echt dem Mitmenschen und der Gemeinschaft zugewandt sein können. Wohl kann er als Erwachsener sein Verhalten, gewitzigt durch Lebenserfahrung und, je nach dem Grad der intellektuellen Anpassung und willentlichen Beherrschtheit, dem, was man tut oder tun müßte, angleichen; immer aber wird es unecht bleiben, und im Moment der Gefahr wird sich die wahre Natur bedenklich bemerkbar machen. Beim Kinde, dem die gesellschaftlichen Verhaltensschablonen des »als ob …« noch nicht so geläufig sind, prägt das Gemüt ausschließlich sein Verhalten zum anderen und zur Gemeinschaft. Dieser sozialen und menschenbindenden Kraft des Gemüts stehen im Aufbau der Gefühle mächtige Widersacher entgegen, die in ebenbürtiger Weise das soziale Verhalten formen. Es sind dies die Egoismen. Die Mehrzahl steht hier deshalb, weil der soviel zitierte Egoismus kein einheitliches Gebilde ist, sondern sich von den primitiven, mit den Tieren gemeinsamen Trieben der Selbsterhaltung und Selbstbehauptung über den Egozentrismus, das Sich-im-Mittelpunkt-allen-Geschehens-sehen, bis zu den hochdifferenzierten menschlichen Gefühlen des Geltungsbedürfnisses und der Geltungssucht, welche das Seelenleben der Reifezeit nachhaltig beeinflussen, erstreckt. Das Gemüt und alle Gefühlskräfte der mitmenschlichen Zu- und Abwendung und die egoistischen und altruistischen Regungen bilden die innerseelische Basis des sozialen Verhaltens. Verstand und Wille können im Widerspruch mit den Triebfedern dieser untersten Gefühlsbasis und durch den Druck der äußeren Verhältnisse eine augenblickliche Anpassung bewerkstelligen, der im unbewachten, günstigen Moment ein Rückschritt ins asoziale Handeln folgt. Sie können aber auch bei zunehmendem Alter und Reife zu einer Einsicht verhelfen, daß es zum Nutzen und zur eigenen Wohlfahrt gereicht, sich in die Ordnung der Gemeinschaft einzufügen und somit ehrlich und aufrichtig den anderen entgegenzukommen. Die geistige Erkenntnis der fühlend gespürten Gemeinsamkeit alles Menschlichen wäre die letzte und höchste Stufe auf diesem Wege.
ad II. Das erste und für das ganze Leben nachhaltigste Gemeinschaftserleben ist die Familie. Es gibt keine andere Erziehungsmacht, die dieser ersten natürlichen an Wirksamkeit und Bildnerkraft für die Einstellung des Kindes zum Mitmenschen gleichkäme. So ist es auch zu erklären, daß – wie wir später sehen werden – die meisten kindlichen Konflikte mit der Gemeinschaft aus einer Störung der familiären Erziehung resultieren. Die Spielgemeinschaft des vorschulpflichtigen Alters, gleichgültig ob unter Beteiligung Erwachsener im Kindergarten oder zufällig zusammengewürfelt als Gruppe ungefähr Gleichaltriger eines Dorfes, einer Straße oder eines Hauses, verdient vom Verhalten des Kindes her gesehen die Bezeichnung Gemeinschaft noch nicht. Man kann beobachten, daß es für ein Kind ganz gleichgültig ist, ob der oder jener heute mit ihm spielt, Hauptsache ist, daß Partner da sind, welche überhaupt das Spiel ermöglichen. Noch kein gemeinsames Freud und Leid bringt die Kleinen einander näher oder läßt so etwas wie eine Solidarität unter ihnen entstehen. Der Schulbeginn stellt das Kind in eine neue künstliche und ihm zunächst aufgezwungene Gemeinschaft. Diese Klassengemeinschaft ist für den Sechs- und Siebenjährigen noch recht bedeutungsarm und von geringem Interesse. Das Neue und der derzeitige Mittelpunkt seines menschlichen Interesses ist der Lehrer, zu ihm tritt er je nach der häuslichen Atmosphäre und elterlichen Einstellung in positive oder negative Interessenbeziehung. Ja man buhlt sogar um seine Gunst und rivalisiert mit den anderen. Worte wie: »Der Herr Lehrer hat gesagt …« oder »Das Fräulein will …« gehören in jene Periode. Erst nach einem gewissen Zeitraum der Eingewöhnung in die neue Lebenslage beginnt sich so etwas wie eine Klassengemeinschaft zu bilden. Gemeinsame kleine Mühen, Leiden und Freuden bringen die Kinder einander näher, ein Solidaritätsbewußtsein entwickelt sich, eines steht für das andere ein, und es kommt zu jenem festen System von Ehrbegriffen der Elf- und Zwölfjährigen. Wir haben die Höhe der eigentlichen Kinderzeit. Das Verhältnis zu den Erwachsenen ist, soweit sie nicht unangenehm in die kindliche Welt eingreifen, ein neutral-gutes; das Interesse an der Welt der Erwachsenen ist nur sachlich objektiv. Es fesseln Leute mit großen Autos, geschickte Bastler; der Kaminkehrer und der Lokomotivführer sind das zukünftige Berufsideal. Unter nicht allzu mißlichen Verhältnissen sind diese Jahre vom Standpunkt der Verwahrlosungspädagogik eine recht glückliche Zeit, und selbst die entgleisten Zehn- und Elfjährigen – wie wir sie heute vielfach unter der herumvagierenden Jugend finden – sind viel leichter erzieherisch zurückzuführen als ihre nur um einige Jahre älteren Kumpels, wie es in diesem neuen Jargon der Straße heißt.
[...]
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